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der Weg ins Wunderbare. 


Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Er nimmt das Unterkleid auf — oder was es ſein mag... 
Ach, du lieber Himmel: Es wiegt einfach gar nichts! Und ſo 
ſteht er da, die Lampe in der einen Hand, das e 
Nichts in der anderen — jo ſteht er da, dieſer alte Mann. 
Eigentlich wollte er ſich ſchlafen legen; aber jetzt beſchließt er, 
das letzte Holz in den Ofen zu tun und aus dem letzten Reſt 
Rum einen Grog zu brauen. Denn es iſt ſehr feſtlich bei ihm! 
Eine Dame hat ſich hier umgezogen; ſo etwas iſt dem Orga⸗ 

niſten Hoffmann noch niemals widerfahren. Sie iſt zwar 
nicht mehr da — aber das ändert ja nichts an der Tatſache, 
an dem Ereignis. Er ſtellt den Waſſertopf auf den Ofen und 
betrachtet mit einer Art weihevoller Nachdenklichkeit und 
Dankbarkeit die ungewohnte Beſcherung, die da auf dem 
Bett verſtreut liegt. 

Das Waſſer beginnt zu ſingen. Hoffmann betrachtet 
immer noch, wie vor einer Frühlingsmieje... „Ja, ja —!“ 
jagt er und lächelt beglückt. „Das Leben iſt doch ſchön ...“ 

* . 


* 


* 

Hamlet aber ſitzt im großen Lehnſtuhl. 

Es iſt immer merkwürdig, wenn jemand von einem 
Maskenball plötzlich in eine bürgerliche Wohnſtube kommt, 
die noch vor fünf Minuten ganz ahnungslos war; ſogar die 
Möbel ſcheinen eine erſtaunte Haltung einzunehmen. 

Sinklar hat ſich auf ein Schemelchen geſetzt. Es iſt ihm 
zumute, als ob er bei ſich ſelber gar nicht zu Haufe ſei, und er 
ſieht Marianne unverwandt an, die mit ihrer knabenhaften 
ſchwarzen Schlankheit völlig wie aus einem Traum heraus⸗ 
geſchnitten fit. 

„Es war wirklich ſehr aufregend — das können Sie ſich 
Won denken?“ jagt ſie. „Jetzt, hinterher, kommt es mir bei⸗ 
nahe wie eine Dummheit vor. Jawohl: Ich habe kein be⸗ 
ſonders gutes Gewiſſen! Was wird mein Vater dazu ſagen? 
Niemand ahnt, daß ich in Mundelfingen bin. Ich war heute 
abend ſpielfrei — da kam mir plötzlich der Einfall. Hoffmann 
war auch ſehr erſtaunt, als ich bei ihm auftauchte; aber irgend⸗ 
wo mußte ich mich doch umziehen, nicht wahr? Dabei hab' 
ich ihn in meinen dunklen Plan eingeweiht, und dann klappte 
es jo über Erwarten gut, daß ich ſelber ganz erſchrocken bin, 
Dem Apotheker, dieſem Schmierpeter, gönne ich es ja! Aber 
Beutelmann, der gute dumme Büffel, tut mir eigentlich leid; 
man wird ihm eine ſchlechte Note im Betragen geben, wenn 
ſich die Sache herumſpricht.“ Sie ſetzt ſich aufrecht. „Ja, 
nun kommt aber das Unerwartete: Ich bin in meiner eigenen 
Schlinge gefangen! Der letzte Zug iſt weg; daran hatte ich 
nicht gedacht. Was tu' ich?“ 


Sinklar lächelt. Er hat nicht ganz genau zugehört; er 


hat nur Marianne betrachtet. 
„Da lachen Sie? Ich konnte doch nicht ahnen, daß mich 


en es verſchleppen würde! Noch vor Mrer Tür 


nehmens neulich?“ 


wußte ich N wem das Haus gehört. 
es etwa nicht? 


„Selbſtverſtändlich glaube ich es!“ 


„So? Na — das ſieht Ihnen ähnlich, Sie Parſifal!“ 
„Wieſo?“ fragt Sinklar verblüfft. 


„Wahr iſt es übrigens!“ ſagt Marianne, ſchlägt ein Bein 


Oder glauben Sie 


über das andere, lehnt ſich wieder bequem hin und wendet ihm 


das Geſicht voll zu. „Trotzdem ſind Sie ein Parſifal — ein 
überaus linkiſcher Knabe... Aber das iſt ja gerade das Hübſche 


dan Ihnen!“ 


„Ach — Sie meinen: wegen meines albernen Be⸗ 
Er ſieht erkenntnisvoll zu Boden und 
ſchämt ſich. „Ja, das war wohl das Kümmerlichſte, was ſich 
denken läßt. Ich bitte um Entſchuldigung. .. Und verzeihen 
Sie einen Augenblick! Ich glaube, das Teewaſſer läuft über.“ 
Er geht hinaus. 

Marianne benutzt die Gelegenheit, ſich die Nafenfpige 
ein bißchen zu pudern. 


Und als er wieder erſcheint, hat er die höchſt privaten 
Wollſchuhe mit ordentlichen Schuhen vertauſcht und trägt das 
Teebrett. „Ich muß Sie ſchon bitten, an den Tiſch zukommen,“ 
ſagt er, „da drüben iſt es gar zu dunkel. Wollen Sie ſich 
neben mich auf das Sofa ſetzen?“ 


„Ja.“ Sie tut es. „Eigentlich iſt es furchtbar gemütlich 
bei Ihnen... Wer iſt die Dame da oben?“ 

„Meine Tante, der dieſes Haus gehörte.“ 

„Entzückend! So möcht' ich ausſehen!“ 

„Sie haben etwas von ihr.“ 

„Ja? Finden Sie? Aber ſie war gewiß eine überaus 
ehrbare Tante — ſehr aus Mundelfingen.“ 


„Glauben Sie —?“ fragt er lächelnd. „Und Sie — Ste 
möchten alſo nicht ſo ſehr aus Mundelfingen ſein?“ 


„Gott im Himmel, nein!“ antwortet ſie entſetzt. „Das 
hab' ich ja heute abend geſehen! Stellen Sie ſich vor, ich 
müßte hier leben —: Wie viele Schmidtleins und Beutel⸗ 
männer würden ſich ohrfeigen? Dies beweiſt, daß ich ein 
ſchwarzes Schaf bin. Es wäre verheerend!“ 5 


Sinklar nickt. „Es iſt ſchon verheerend!“ 

„Richtig!“ ſagt Marianne, ganz leicht und nebenher, und 
rührt in ihrer Taſſe. „Sie haben mir ja neulich eine Liebes⸗ 
erklärung gemacht.. Oder irre ich mich?“ 


„Sie irren ſich nicht! erwidert er mit der eee 
Ironie, „Ich war wirklich ſo albern.“ 


Da geſchieht das Unerwartete: Der Teelöffel klirrt auf 
die Untertaſſe zurück; Marianne ſieht Sinklar an, und ihre 
Augen ſind voll Tränen... „Es war gar nicht albern!“ ſagt 
ſie zornig. 

Er weiß nicht, was man nun erwidert, und ſitzt erſchrocken 


da. 


„Ja, gar nicht albern war es! 63 war jogar jehr ihön.. 
Aber, daß Sie heute nicht auf den Ball . ſind — bas 
war albern und abſcheulich!“ 


„Ich konnte doch nicht ahnen — —“ 


„Weil Sie eben dumm ſind! Oder glauben Sie, ich hätte 
nicht geſehen, wie Sie immer den Bahnhofsweg entlang⸗ 
ſtreichen — und immer auf der falſchen Seite? Glauben Sie, 
ich bin nur herübergekommen, damit ſich die beiden alten 
Böcke ohrfeigen? Glauben Sie, ich wäre nicht ſofort vor 
Ihrer Haustür umgekehrt, wenn ich nicht — —“ 

Sinklar hat ihre Hände genommen und küßt fie. 

„Ja: Jetzt —!“ ſagt Marianne, mit abklingender Empö⸗ 
rung. „Nein, wahrhaftig: Sie ſind ſo dumm, daß man Sie 
eigentlich gar nicht liebhaben kann! Aber ich bin noch viel 
dümmer; denn ich tue es trotzdem. .. Und daran iſt gar nichts 
ſchuld als das Weihnachtsbäumchen — daß Sie's nur wiſſen!“ 

Es ſchlägt über Sinklar zuſammen. Er zieht ſie an ſich; 
ſie küſſen ſich wie toll. 

„Unerhört!“ ſagt Marianne ſchließlich, heftig atmend in 

feinem Arm. „Man erkennt ihn einfach nicht wieder! Iſt 
das der Schutz, den ein obdachloſes Mädchen beanſpruchen 
kann?“ Aber ſie macht ſich nicht entrüſtet frei, ſteht nicht auf, 
ja, ſie bewegt ſich gar nicht, ſondern ſie hebt die Hände und 
ſtreicht ihm mit ihren feinen, langen Fingern das Haar aus 
der Stirn. 
; Dann blicken fie einander ernſthaft an; jeder hat einen 
ſo geſammelten und ſelbſtvergeſſenen Keen in den Augen, 
als ob er den anderen zum erſten Male ſähe. Augen, in die 
man ſchaut, ſind etwas vollkommen Rätſelhaftes. Eine ganze 
Welt liegt in ihnen, hinter ihnen — eine durchaus fremde, 
wunderbare Welt, und je tiefer man hineinſieht, deſto ver⸗ 
ſchloſſener wird ſie. 

„Ich glaube es nicht!“ ſagt Sinklar. 

„Was glaubſt du nicht?“ 


„Was man oft lieſt: daß durch den Blick die Seelen inein⸗ 
anderfließen. Im Gegenteil: Hinter der ſamtſchwarzen 
Dunkelheit dieſer kleinen Offnung erkennt man erſt das Un⸗ 
mittelbare völlig — das heißt, man erkennt es eben nicht, 
ſondern ſieht es nur liegen, wie die Unendlichkeit im finſteren 
Raume zwiſchen zwei Sternen oder wie ein ganz fremdes 
Tier. Die Menſchen betrügen ſich immer ſelbſt über die 
Seele.“ 

N ich dir jo fremd?“ 


„Das iſt gut.“ 
„Warum?“ 


„Nur das Fremde iſt geheimnisvoll. Das ganz Bekannte 
iſt grenzenlos langweilig, aber das Geheimnisvolle kann 
feſſeln. Innerhalb der Mauern kennt man alles —: Bürger! 
Aber was liegt draußen?“ 

„Ja — was?“ 

Marianne lacht. 
Beutelmann denke! 
nicht herauskönnen!“ 

„Denke lieber nicht an ſie! Die Luft wird ſauer dadurch. 
Biſt du deshalb hier?“ 

„Nein, wahrhaftig!“ Sie legt ihre Arme um ſeinen 
Nacken. „Datu bin * nicht hier!“ 


* 


Als Frau Emerentia Lechner, Sinklars alte Zugehfrau, 
im Halbdunkel des Morgens auf den Schwarzbachſteg zu⸗ 
ſchlurft, kommt ihr der Organiſt Hoffmann in die Quere. 
Er trägt ein ſchwarzes Lackköfferchen. „Gut, daß ich dich treffe, 
Emerenz!“ ſagt er. „Du brauchſt heute nicht in die Moos⸗ 
leite.“ — „Aber die Semmeln —?“ erwidert ſie ſtörriſch und 
gewiſſenhaft. — „Gib her! Ich trag' ſie ſelber hin!“ — Die 
Emerenz läßt ſich beſchwören und kehrt um. 

Hoffmann, leiſe ſingend, geht die Moosleite entlang, 
öffnet die Gartenpforte und beginnt, fürchterlich zu pfeifen. 

Sinklar erſcheint am Fenſter und nickt ihm zu. Als er 
aber endlich herunterkommt und die Haustür aufſchließt, ſteht 
da ein Köfferchen, und darauf liegt die Semmeltüte. Hoff⸗ 
mann iſt bereits wieder verſchwunden 

Gegen Mittag erklärt Marianne, daß ſie nun aber 
unbedingt weg muß! Um drei Uhr iſt in Wertenberg Probe, 
und abends hat ſie zu ſpielen. Sinklar macht ſich fertig, um 
ſie zum Bahnhof zu begleiten, aber — — „Biſt du verrückt?“ 
ſagt Marianne. „Das fehlte gerade — nach geſtern abend! 

n gefundenes Freſſen für die braven Munbelfingen! Nein, 

nein — bleibe du hübſch zu Haufe!“ 


„Gott, wenn ich an Schmidlein und 
Opfer der Mauern, aus denen ſie doch 


* 


An der Bahnſteigſperre trifft ſie mit Frau Direktor 
Beutelmann zuſammen, die alſo auch nach Wertenberg fahren 
will. So! Frau Beutelmann verliert beinahe die Haltung, 
beinahe fällt ſie in Ohnmacht; jedenfalls ſieht ſie aus wie ein 


eitergrüner Bofiſt. Aber ſie platzt nicht, ſondern ſchleppt ſich 


mit dem Reſt ihrer Selbſtbeherrſchung in das entfernteſte 
Abteil des Zuges. Sie darf einfach nicht platzen; denn ſie 
muß nach Wertenberg zum Provinzialſchulrat, um vorzu⸗ 
bauen — ehe irgendeine Beſchwerde einläuft. Es iſt furchtbar. 
Adolf! Adolf! 


* * 
* 


Eines war deutlich: daß es Tage gibt, an denen alles 
zuſammenkommt. Die Stadt Mundelfingen zum Beiſpiel lag 
monatelang, vielleicht jahrelang wie vergeſſen da — und 
4 — drängten ſich die Ereigniſſe. Allerdings — dachte 

inklar — nicht unabhängig l denn die Ereigniſſe 
— Der die Prügelei, Marianne - 
ja, das war eine Kette, ein toller Knoten in der Kette. Vielleicht 
Aſtrologie doch 


hatte der alte Hoffmann mit ſeiner ko 


recht: An gewiſſen Tagen kam die Entwicklung eben zu ſolchen 
Knoten, und dann gab es ein allgemeines Stolpern. 


Sinklar ſaß am Fenſter und dachte. Er ging im ee 
ſpazieren, wie in einem Botaniſchen Garten, laugſam und 
mit Genuß. Seit er vom Bureau nach Hauſe gekommen war, 
ſaß er ſo; nicht einmal die Lampe brannte. Aber draußen, 
über den Aſten, über den Schneewieſen, ſtand der Mond in 
einem feucht ſchimmernden Hof, und der Weſtwind trieb 


Wolken unter ihm hin. Merkwürdige Wolken: einander ganz 


unähnlich, manche wie ein Löwe, viele wie ein chineſiſcher 


Drache, ſchwarz, mit ſilbernen und goldenen Rändern; ſie 


wälzten ſich vorbei, hoben die Pranken, kniffen die Schwänze 
ein, ſchienen plötzlich zu ſtocken und machten dann einen 
ſchwerfälligen Purzelbaum. Eigentlich ſonderbar, daß dies 
alles ſo lautlos geſchah! 


Überhaupt ſonderbar, wie alles geſchah! Gerade in den 
wichtigſten Augenblicken des Lebens, dachte er, tut man kaum 
etwas ſelbſt. Es geſchieht eben; man macht gute oder auch 
böſe Miene dazu, und dies heißt dann die Freiheit des Willens. 
Sehr einfach. Beſtenfalls hat man zwiſchen zwei Unaus⸗ 
3 zu wählen. Sinklar hatte ſeinen philoſophiſchen 
Tag. 

Wolken, einen Mond, ſchlafende Zweige, Schnee gab es 
eigentlich erſt, ſeit er in Mundelfingen war. Auch Menſchen 


gab es erſt ſeit dieſer Zeit und Fäden des Schickſals und ein 


Leben, wert, es zu beachten. Sehr wunderbar! Vor allem 


gab es einen Weg, den man ging; freilich kannte man ihn 


nicht. Nein, man kannte ihn gewiß nicht; niemand kannte ihn. 


Wer hätte noch geſtern um dieſe Zeit geahnt, daß Marianne 


kommen würde? Alles war vollſtändig wunderbar. 
Lag denn nicht gerade darin das Glück? Der Menſch iſt 


nur vom Überraſchenden wahrhaft beglückt. Was er längſt 


erwartet, kann höchſtens eine Erfüllung ſein; das Glück aber 


tritt plötzlich durch die Tür und iſt da. Freilich geht es auch 


ebenſo ſchnell wieder fort — aber es hinterläßt ſeinen Duft, 
ſeinen Glanz. Sinklar hatte dieſen ganzen Tag über in Duft 
und Glanz gelebt, trotz Lohnliſten und Kilowattſtunden. 
Marianne —! Er ſah den Wolken vor dem Monde zu und 
träumte wieder eine halbe Stunde von Marianne... Ja, 
und dann dieſer Krach auf dem Ball! Die ganze er ſprach 
davon. Ob Iſa dabeigeweſen war? Hm: Iſa 


Es war ihm ſchon lange jo geweſen, als BER er ſich 
an etwas erinnern. Und jetzt alſo tat er es endlich bewußt 
und abſichtlich; es gehörte eine Art Entſchluß und Mut dazu. 
Iſa —! Er ſtand auf und machte Licht. Das war ein Problem, 
das man u beträumen, ſondern nur bedenken konnte. Un⸗ 
behaglich... Mit der glückſeligen Stimmung war es ietzt 
vorbei — nun ja: Das Glück iſt eben kein Zuſtand; ſonſt wäre 
es ja nicht das Glück. Das Glück iſt ein Ausnahmezustand, 
für die Praxis nicht ungefährlich — plötzlich kracht es irgendwo! 


Sinklar hatte das Gefühl, daß er jetzt nicht mehr zu Hauſe 


bleiben dürfe, ohne nervös zu werden. Mit ſeinem Gewiſſen 


allein zu fein, it ungeheuer ſchwer ... Er zog ſich an und 
ging zu Doblers. Sozuſagen mitten hinein. 

Der Doktor war auf Krankenbeſuch, die Mutter irgendwo 
beim Tee — heute gab es ja genug Unterhaltungsſtoff —, 
aber beide mußten jeden Augenblick zurückkommen; das Abend⸗ 
brot ſtand Wie längſt auf dem Tiſch. Sintlar — —? 


„Ja, gern, wenn es Ihnen feine Uuſtände macht. Ich 
ure dankbar für Geſellſchaft.“ 


„Aber geſtern —?“ 
„Ja, da bin ich zu Hauſe geblieben. Man konnte doch 
nicht ahnen, welche Senſationen — —“ 

„So, das wiſſen Sie?“ 

Er beſchäftigte ſich mit ſeiner Taſchenuhr. 
Stadt ſpricht davon, Iſa. Im Büro — —“ 

„Natürlich. Eine ſchöne Beſcherung! Dieſe Marianne —“ 

Knacks! machte es, und Sinklar hatte die Taſchenuhr 
richtig überdreht. „Wenn ich gewußt hätte,“ ſagte er und 


„Die ganze 


ſteckte ſie endgültig ein, „daß es ſo intereſſant werden würde, 


wäre ich freilich gekommen.“ 

„Und plötzlich, denken Sie, war die kleine Waldemar 
weg — und, wiſſen Sie, wer auch weg war? Hoffmann. 
Er hätte ſpäter die Quadrille wied 
eben nicht mehr da. Ich bin dann ſelber geſchwind zu ihm 
nibeigeiorungen, aber ex wallte einfed nit tenmen; 
er lag ſchon im Bett, las Gedichte und lachte... Haben Sie 
ihn ſeither geſprochen?“ 


„Geſprochen?“ fragte Sinklar. „Nein!“ 


„Ich bin ihm auf der Straße begegnet, aber er ſchien 


ſeinen ungeſelligen Tag zu haben, ſah mich über die Brille 
hinweg einigermaßen komiſch an und war zu Mitteilungen 
nicht geneigt. Finden Sie nicht auch, daß er in letzter Zeit 
manchmal recht eigentümlich iſt?“ 


Sinklar meinte, daß er dies eigentlich nicht finden könne 
Er vermied es, Iſa in die Augen zu ſehen; es machte ihn 
nervös. Statt deſſen blickte er in der Stube herum und blieb 
an einem Ding hängen, an einem gan z gewöhnlichen, beſchei⸗ 
denen Sofakiſſen, das in Kreuzſtich die die Worte „Nur ein Viertel⸗ 
ſtündchen“ trug. Er hatte es bisher noch nie bemerkt; gerade 
heute fiel es ihm auf — und zwar fiel es ihm auf die Nerven. 


Iſa, die ihm gefolgt war, ſagte lächelnd: „Ich habe es 
als Kind gemacht — es war meine erſte Handarbeit!“ 


(Jortſetzung folgt.) 
— — 


Die Rache des Hellſehers. 


Heitere Skizze non Ralph Urban. 


Der D-Zug ſtand abfahrtbereit in der Halle, die letzten 
Rollwagen wanden ſich durch das Gewühl am Bahnſteig, die 
müchtige Maſchine ſchnaubte leiſe wie ein friſchgeſatteltes 
Rennpferd. 


Zufrieden au ſeiner Zigarre ziehend lehnte Herr Mohr 
im Fenſter ſeines Abteils. 
ſchweiſender Blick, und das eben noch glückliche Reiſegeſicht 
wandelte ſich in das Mienenſpiel eines Kampfſtieres, dem 
man ein rotes Tuch zeigt. Schuld an dieſer häßlichen Ver⸗ 
änderung trug ein Mann, der, ſich leicht in den Hüften 
wiegend, mit einem eleganten Handtoffer den Bahnſteig 
entlang tänzelte. Er beſtieg denſelben Wagen, in dem be⸗ 
reits Herr Mohr Platz genommen hatte, betrat ein noch 
leeres Halbabteil erſter Klaſſe und belegte ſämtliche Plätze 
mit Zeitungen und Kleidungsſtücken. Daun zog er die 
Vorhänge zu, wechſelte die Schuhe mit Pantoffeln aus und 
traf alle Vorbereitungen für eine erquickliche Nachtruhe. 


Inzwiſchen ſaß Herr Mohr düſter in ſeinem Abteil und 
knirſchte mit den Zähnen, während der rote Wurm des 
Haſſes an ſeinem Herzen nagte. Der Anblick des grimmi⸗ 
gen Feindes, den er nun in ſeiner nächſten Nähe wußte, 
hatte ihm nicht nur die Laune verdorben, ſondern auch alle 
Schmerzen ſeiner gekränkten Seelen aufgewühlt. In der 
Bruſt des Herrn Mohr wohnten nämlich deren zwei: die 
eines Geſchäftsmannes und einer Privatſeele; und in ſel⸗ 
tener Einmütigkeit dürſteten beide nach Rache. 


Herr Mohr war ja niemand anderer als der bekannte 
Hellſeher Sombrero. Und hatte einmal einen Famulus 


erholen jollen, aber er war 


Plötzlich aber erſtarrte ſein 


gehabt, der den eg Namen Knopf führte. Der 

putzte Mohr des Morgens die Schuhe, ſaß des abends 

unter den Zuſchauern und trug viel zur Hellſichtig keit ſei⸗ 

nes Meiſters bei. Er zeigte ſich ſehr gelehrig, lernte das 
all Feinheiten und 


es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei“, 2 
Tages Meiſter Sombrero und ſchaffte ſich eine Braut an. 
Sie war ſchön wie ein Märchen, ſanft 


die Privatſeele ſeines Meiſters. Mit dem Vermögen ſeiner 
zu Unrecht erworbenen Frau machte er ſich hierauf ſelb⸗ 
ſtändig, nannte ſich Audini 


in des M . 
Der Zug hatte ſich ſchon lange in Bewegung geſetzt und 
raſte jetzt durch die ſchwarze Nacht. Währ N der ehemalige 


Fawulus Knopf auf ſamtenen Kiſſen ſchnarchte, brütete 
ſein Meiſter dumpf vor ſich hin. Als er einmal in ſeiner 
Pein den Blick vorwurfsvoll gen Himmel hob, blieb ſein 
Auge auf der- e ee, Aufſchrift haften: Notbremſe! 
Bei Gefahr Handgriff herabziehen. Mißbrauch wird mit 
500 Mark und der ganzen Strenge des Geſetzes geahndet. 


Indianer dem Kri 

lang, bis er das Abteil des Feindes Durch einen 
Spalt zwiſchen den Vorhängen ſah er = ea 1 5 
des Ratterns der Räder hörte er das Schnarchen des 

Schändlichen. Mit der Gewandtheit eines beruflichen Meu⸗ 
chelmörders öffnete Mohr unhörbar die Tür, bewegte ſich 
auf leiſen Sohlen durch das Abteil, ſtreckte die Hand aus, 
erſaßte den Bügel der Notbremſe und riß ihn herunter. 
Während von der Maſchine her ein anhaltendes Pfeifen 
hörbar wurde und die Räder zu knirſchen begannen, ver⸗ 
ließ Mohr raſch das Abteil und ſchloß behutſam die Tür. 
Unmittelbar darauf ſaß er ſchon wieder auf ſeinem Platz. 


Der Zug blieb mit einem heftigen Ruck ſtehen. Seniter 
und Türen wurden aufgeriſſen, ſchlaftrunkene Fahrgäſte 
riefen aufgeregt durcheinander. Ein Schaffner lief von 
Abteil zu Abteil, um zu ſehen, was geſchehen ſei. Als er 
neben Herrn Knopf die heruntergezogene Notbremſe ſah, 
war dieſer eben erſt durch den Lärm erwacht. Vor dem Ab⸗ 
teil ballte ſich die Menge, und darunter befand ſich auch das 
Siegerantlitz des Meiſters Sombrero. e 


Der erſtaunte Audini beteuerte, die Notbremſe nicht 
gezogen zu haben. 


„Das können Sie einem Dümmeren erzählen“, ent⸗ 
gegnete der Schaffner. „Sie müſſen N} und angezeigt 
werden Sie auch!“ 


Herr Mohr draußen wurde glücklicher und klucklicher. 
Plötzlich aber wurde er brüsk zur Seite geſchoben; der 
Zugführer und ein dert mit vornehmen Spitzbart betra⸗ 
ten das Abteil. 


„Mein Herr!“ ſagte der niet g zu Knopf, „ich bin 
vom Präſidialburdau der Bahn und fuhr zufällig mit dieſem 
Zug. Knapp vor der Maſchine iſt das Geleiſe durch einen 
Erdrutfch verlegt. Sie haben ein 8 Unglück ver⸗ 
hütet, und ich werde dafür ſorgen, daß Ihnen eine hohe 
Prämie ausgezahlt wird. Wie aber, um Himmelswillen, 
konnten Sie willen — —“ 

„Ja“, meinte mit überlegenem Lächeln Herr Knopf 
„das iſt für einen Mann wie ich natürlich nur eine Kleinig⸗ 
keit. Ich bin der Hellſeher Audint!“ 

Der Hellſeher Audini erlangte hierauf Weltruhm. Seln 
ehemaliger Meiſter gab den Kampf auf. Er wurde dez 
Famulus ſeines einſtigen Schülers, putzt nun des 
morgens die Schuhe und ſitzt in der Abendvorfſkellung unter 
den Zuſchauern. 


„. fehlt nichts als die Reime.“ 


Wrangel als Dichter. 


Der alte General Wrangel war bei aller Leutſeligkeit 
ein grober Herr. Man kann auch ſeiner ganzen Ver⸗ 
anlagung wenig dichteriſche Neigungen zutrauen. Aber 
einmal hat er doch ſein Muſenroß getummelt, und das war, 
als der König Friedrich Wilhelm ihn beauftragte, von 
einem poetiſch veranlagten Offizier der Armee einen 
Vierzeiler ſchreiben zu laſſen, der in Rundſchrift auf einem 
ſilbernen Schilde aufgeführt werden ſollte, den man dem 
Prinzen von Preußen zu ſeinem fünfzigjährigen Dienſt⸗ 
ubiläum am erſten Januar achtzehnhundertſiebenundfünfzig 
überreichen wollte. 


Die Wahl des alten Wrangel fiel auf den Leutnant 
gon Koeppen. Er ließ ihn in ſeine Wohnung rufen und 
eilte ihm mit, worum es ſich handelte. Er hatte aber be⸗ 
reits vorgearbeitet und übergab dem Leutnant ein Papier, 


auf das er einen von ihm ſelbſt gebichteten Vierzeiler ge⸗ 


ſchrieben hatte. Er lautete: 


Haſt du erſpäht den Feind, 
Daun wäge nicht, daun drauf. 
Und dein iſt der Sieg, haſt 
Du im Herzen Gott den Herrn. 


Dazu gab der alte Haudegen Erklärungen. 8 

Siehſt du, mein Junge, dies iſt ganz in dem Sinne, 
wie Seine Majeſtät es meint. Es iſt nämlich von mir ſelbſt 
aufgeſetzt, fehlt nichts als die Reime. Verſtehen Sie mir, 


alles abgezählt und gerichtet. Das Metrum ſtimmt, es 


ſind nur noch die Reime anzuhängen.“ 


Der junge Offizier wagte einen Einwand, aber Wran⸗ 
gel unterbrach ihn. 5 


Weiß ſchon, die vierte Zeile hat einen Versfuß zuviel, 


das muß mit den Reimen abgeſchliffen werden. Dazu 
ſind Sie der Dichter.“ N : 
Wrangel erhob ſich und verabſchiedete ſeinen Dichter. 


„Nun gehe, mein Junge, und dichte vor deinen König.“ 


Dier junge Offizier wußte ſehr wohl, daß es Wrangel 
beſonders auf das Wort „drauf“ ankam. 
den Gedanken, mehrere Vierzeiler zu machen, und fie zur 


Auswahl vorzulegen. Nach der ihm geſetzten Friſt erſchten 


er wieder bei Wrangel, um ihm feine Vierzetler vorzuleſen. 
Sie lauteten: 


Zum Schild den Schaft, 
Zum Mut die Kraft, 
Zum Wort die Tat, 
Dann wird uns Rat. 


und der andere: 
Zu Schirm und Schutz, 
Zu Tat und Trutz, 
Zu Sieg und Streit 
Von Gott geweiht. 


Wrangel war unzufrieden. Er wartete auf die Be⸗ 
arbeitung „ſeines Verſes.“ 3 

„Ganz nett“, ſagte er, „aber du halt dtr nicht am Thema 
gehalten.“ d 

Und jetzt las der Leutnant von Koeppen ſeinen letzten 
Vers vor: £ 


Haſt du erſpäht den Feind, 
Dann wäge nicht, dann drauf, 
Iſt Gott mit dir vereint, 
Wer hemmt des Sieges Lauf? 


Jetzt war Wrangel hochbefriedigt. 

„Du haſt mir verſtanden, mein Junge“, ſagte er. Und 
er dankte mit der höchſten Gunſt, die er zu vergeben hatte, 
der junge Leutnant durfte ihn auf die Wange küſſen, „auf 

die ihn ſein König zu küſſen pflegte.“ 


Aber der König wählte doch einen von den anderen 
Verſen, und Wrangel fühlte ſich in ſeiner Würde als 
Dichter a went und hat ſich geſchworen, nie mehr den 
a Pallaſch mit dem Pegaſus zu vertauſchen. ? 


Er kam alſo auf 


eee ede 


Hochzeitsfeſt mit Dynamit. 


In der ſchwediſchen Landſchaft Smaland iſt es Sitte, bet 
einer Hochzeitsfeier dem jungen Paar zu Ehren Salut⸗ 
ſchüſſe abzufeuern. Zu dieſem Zweck verwendet man 10 
kurzem Dynamit, das aus den Sprengſtoffvorräten der 
nahe gelegenen Bergwerke ohne große Mühe zu beſchaffen 
iſt. Vor kurzem fand die Hochzeit einer reichen Bauern⸗ 
tochter ſtatt, zu der eine Hochzeitsgeſellſchaft von mehr als 
hundert Perſonen geladen war. Die Hochzeitstafel war in 
dem wunderſchönen, neuerbauten Hauſe gerichtet, das der 
Brautvater ſeiner Tochter zum Geſchenk gemacht hatte. Als 
die Hochzeitsgeſellſchaft aus der Kirche kam und ſich zum 
Feſtmahl begeben wollte, feuerten die jungen Burſchen des 


Dorfes die Salutſchüſſe ab. Aber dieſes Ereignis, auf das 


man ſchon mit Spannung gewartet hatte, nahm einen nicht 


gerade ſehr erfreulichen Verlauf. „Je lauter der Knall, 


deſto größer die Ehre“, hatten ſich die jungen Burſchen ge⸗ 
dacht und darum eine ordentliche Portion Dynamit ver⸗ 
wendet. Das hatte zur Folge, daß durch die Salutſchüſſe 
ſämtliche Fenſterſcheiben des neu erbauten Hauſes in Trüm⸗ 
mer gingen — ſämtliche 25 Scheiben waren zerbrochen, wie 
der Brautvater nachher gewiſſenhaft nachzählte —; und da⸗ 
mit nicht genug: die Glasſcherben verbreiteten ſich über die 
gedeckte Hochzeitstafel, jo daß es unmöglich war, die mit 
Glasſplittern reich geſpickten Speiſen zu genießen. Wäh⸗ 
rend das Brautpaar ſich die größte Mühe gab, die auf⸗ 


ſteigende Mißſtimmung zu bekämpfen, rannte der Braut⸗ 
vater wutenbrannt zum Gendarmen. Dieſer erklärte aber, 


daß man bei Hochzeitsſalut auch ein paar Scherben mit in 
Kauf nehmen müſſe. Der entrüſtete Bauer zeigte den ge⸗ 
mütlichen Gendarmen daraufhin bei der vorgeſetzten Be⸗ 
hörde an und beſchuldigte ihn gröblicher Pflichtvergeſſen⸗ 
heit, doch auch dort bekam er nicht recht. Man gab ihm 
wieder dieſelbe Antwort, daß dieſer uralte Brauch des 
Salutſchießens auch ein gewiſſes Riſiko bedeute, und daß im 
übrigen Scherben Glück bringen. Damit mußte ſich der 
Brautvater zufrieden geben, und ſein nächſter Weg führte 
ihn in ſchon etwas bejänftinter Stimmung zum Glaſer. 


Eine Pilgerfahrt im Flugzeug. 


Den Bewohnern der Häuſer in der Nähe der berühm⸗ 
ten Canterbury⸗Kathedrale bot ſich dieſer Tage ein eigen⸗ 
artiges Bild. Sie wurden ſchon am frühen Morgen durch 
das ſtarke Motorengeräuſch zweier Flugzeuge geweckt, die 
in großer Höhe angeflogen kamen, um ganz in der Nähe 
der Kirche zu landen. Der einen Maſchine entſtieg der 
engliſche Luftfahrtminiſter Londonderry mit ſeiner Frau, der 
anderen ihre verheiratete Tochter, Lady Mary Stewart. 
Die Gäſte wurden am Portal der Kathedrale vom Dekan 
begrüßt und in die Kirche geleitet. Im Laufe des Tages 
folgten noch fünfzehn weitere Maſchinen, die Pilger zur 
Kirche brachten. Alle Maſchinen wurden von weiblichen Pi⸗ 
loten geſteuert, und hatten zum Teil noch Paſſagiere an 
Bord. Der Gedanke der Pilgerfahrt durch die Luft war 
vom Dekan von Canterbury ausgegangen, und die Durch- 
führung hatte die Vereinigung der engliſchen Fliegerinnen 
übernommen, deren Präſidentin die Frau des Luftfahrt⸗ 
miniſters iſt. Die ungewöhnliche Pilgergeſellſchaft lockte 
natürlich eine große Zahl Neugieriger an, und die Kirche 
war ſchon vor Beginn des Gottesdienſtes überfüllt. Der 
Dekan, der auf ſeine Idee beſonders ſtolz iſt, will dte „lufti⸗ 
gen“ Pilgerfahrt in Zukunft öfters wiederholen. 

** 


N Stolz. 


„Meine Mutter hat geſagt, ich würde nie eine Stellung 
bekommen.“ 

„Na und?“ 

„Dabei habe ich in vier Wochen dreie gehabt.“ 
ä r ——— 
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